Das große Abenteuer „VAGABUND“ beginnt…..
22.08.06

Nachdem wir bereits mehrere Tage mit dem Verstauen des Gepäcks einschließlich des erforderlichen Werkzeugs, Elektronik usw. beschäftigt waren und eine separate Reisetasche für die Dinge gepackt hatten, 

kam Dörthe auf die Idee, dass wir unser Gepäck bereits beim Vorabend-Check-In aufgeben sollten. Also fuhren Jürgen und ich abends noch zum Schkeuditzer Flughafen. Zunächst mussten wir zum Check-In. Schnell noch eine Lage Klebeband um die besagte Tasche und schon verschwand sie auf dem Laufband. Sie durchfuhr mehrere Kontrollstellen und sollte, wie man uns sagte, beim Zoll dann zur eventuellen Nachkontrolle ankommen. Wir gingen auch gleich mit dorthin und nach 15 Minuten informierte Jürgen den Zoll über unsere „Wartestellung“  und nach weiteren 5 Minuten kam der Zöllner wieder raus und meinte, die Tasche wäre 

o.k. und bereits durch. Damit war für das das Startsignal zur Abfahrt gegeben und wir fuhren zurück zu Dörthe, die bereits mit einem leckeren Abendessen (Lachs und Reis) auf uns wartete. Anschließend beschlossen wir, alle noch mal ein wenig zu schlafen. Daher fuhr ich wieder heim in mein Bett und tatsächlich, trotz der bevorstehenden Reise konnte ich gleich einschlafen. 

23.08.06

1.20Uhr klingelte es dann auch schon an der Tür und die beiden holten mich mit dem Auto ab und es ging im Regen Richtung Flughafen Schkeuditz. 

Am Flughafen verabschiedete uns Dörthe herzlich und es gab noch schnell ein Erinnerungsfoto. Der Abschied fiel wahrlich nicht leicht, am liebsten hätte ich sie mit ins Flugzeug geschmuggelt. Es wurde mir mehr als deutlich bewusst, dass leider nicht alle Eigner gemeinsam am großen Abendteuer teilhaben konnten und es immer wieder Abschnitte geben wird, die der einzelne nur durch Fotos und Berichte nachempfinden kann.

Nach kurzen Umarmungen gingen Jürgen und ich dann auch gleich durch den Sicherheitsbereich. Mein großes Handgepäck wurde dabei noch mal ausgiebig kontrolliert – die beiden Geldrollen für die Bordkasse waren den Sicherheitsbeamten nicht geheuer (
Pünktlich 3.35 Uhr erhob sich das Flugzeug in die Lüfte und es ging Richtung Mallorca. Eigenartig, es gab nur ein One-Way-Ticket fürs Flugzeug, bedeutet, die Rückreise erfolgt definitiv über Wasser und Land. Zumindest bei mir war nicht an Schlaf zu denken, alles in mir fieberte der Überfahrt mit dem Schiff entgegen.

Spannend wurde es, als wir Marseille bei Nacht unter uns liegen sahen. Das würde also unser erstes Etappenziel auf der Überführung sein. Wir versuchten, die Zeit über dem Meer bis zur Insel abzuschätzen. Wie viele Stunden würde es mit dem Schiff dauern?

Kurz darauf setzte der Flieger auch schon zum Landeanflug auf Palma an und 5.38Uhr hatten wir wieder festen Boden unter den Füßen.

Nachdem wir unser Gepäck sehr schnell und unversehrt wieder bei uns hatten, kümmerten wir uns erstmal um einen Mietwagen. Naja, zwischendurch noch schnell ein Ankunftsfoto von uns beiden. 

Morgens um diese Zeit ist der Flughafen noch eher ruhig,. Die Anstürme der Touristen hielten sich noch in Grenzen. Die meisten Schalter waren noch geschlossen und so versuchten wir es halt an einem der wenigen offenen Schalter für Autovermietungen. Gegen 6.15Uhr hatte Jürgen dann alles klar gemacht und wir konnten unseren Citroen Berlingo (Kosten: 130 € für 2 Tage) in Empfang nehmen und nach Porta Portals fahren.

Dort angekommen erwartete uns ein noch verschlafener Hafen. Beim Sonnenaufgang begrüßten wir als erstes unsere „Vagabund“. Es war ein gutes Gefühl, mit ihr würde das große Abenteuer beginnen.

Wir hatten eigentlich vor, bis zum Eintreffen des Schiffsmaklers Gero Brueser, einen Kaffee zu trinken. Doch um diese Zeit hatte noch keines der vielen kleinen Restaurants am Hafen geöffnet. So machten wir in der aufgehenden Sonne einen Hafenrundgang und bewunderten die dort liegenden Schiffe. 

Gegen 8 Uhr trafen wir uns mit Gero in seinem Büro. Als erstes fuhr Jürgen die Vagabund von unserem Liegeplatz 241 in die Kranbox. Und das rückwärts! Wir hatten beide das Gefühl, dass Gero testen wollte, ob Jürgen mit dem Schiff klarkommt. Aber ja, welche Frage- als wenn unser Lieblingsskipper dass nicht schaffen würde (
Aber wieder zurück zum Geschehen:

Ein großer Augenblick: Der Schiffskörper verlässt das Wasser und erstmals sahen wir es in seiner vollen Größe. Beeindruckend war der Kiel des Schiffes – hier also verbarg sich ein Teil des riesigen Gewichtes!

Wie erwartet sah das Unterwasserschiff sehr mitgenommen aus. Die lange Zeit im warmen Wasser des Mittelmeeres hat seine Spuren hinterlassen. Dicker Bewuchs und Seepocken mussten zunächst abgekärchert werden. Bis dahin lud uns Gero zu einem „heiß ersehnten“ Kaffee im Diabolitas ein. 

Um uns die Zeit angenehm zu vertreiben, erzählte uns Gero von seinem Törn von Sizilien mit einer 62-Fuß-Segelyacht. Nach unseren Plänen befragt schilderten wir ihm die geplante Überführungsroute von Mallorca nach Marseille. Gero äußerte bereits zu diesem Zeitpunkt seine Bedenken hinsichtlich einer direkten Überfahrt und bat uns, eine Alternativstrecke entlang dem Festland Spaniens in Erwägung zu ziehen. Er bot uns an, einen aktuellen Wetterbericht zu besorgen und uns auch bis zur Abfahrt behilflich zu sein. 

Zurück am Schiff erfolgte eine eingehende Besichtigung des Unterwasserschiffs. Nach der Beseitigung des Bewuchses wurden einige Blasen erkennbar, die in einer gewissen Gleichmäßigkeit eine Art Linie am Unterwasserschiff bildete. Osmose konnte ausgeschlossen werden. Allerdings müssen diese im Winterlager abgeschliffen, ausgespachtelt werden und anschließend müsste ein neuer Unterwasseranstrich aufgebracht werden. Ansonsten gab es keine erkennbaren Schäden.

Und…wir haben eine Bronzeschraube! Nach einer Säurebehandlung konnte man tatsächlich die Bronze erkennen. 

Nachdem wir das Schiff also für in Ordnung befunden hatten, wurde es wieder zu Wasser gelassen. Die Fahrt ging zurück zum Liegeplatz. Von dort aus ging ich mit Gero in sein Büro, um dort den restlichen Betrag des Kaufpreises zu zahlen und damit war das Schiff nun unwiederbringlich UNSER.

Als erstes Geschenk für unsere (der Begriff bekommt hier auf einmal eine ganz eigene Bedeutung) Bordbibliothek schenkte uns Gero ein Buch seines Vaters Charly Brueser, der ebenfalls mit seinen mittlerweile 73 Jahren ein begnadeter Segler ist. Vielleicht sehen wir sein Schiff (Adler von Lübeck) mal auf der Ostsee.

Zurück an Bord nahm die „Putzkolonne J & A“ ihre Arbeit auf. Jürgen säuberte das komplette Deck. Im nassen Zustand zeigte sich das Schiff, speziell der Decksbelag, von seiner schönen Seite. Eine herrliche rotbraune Farbe gab dem Schiff einen besonderen Charme. In der glühenden Sonne von Mallorca war das mehrfache Schrubben, Polieren und Abspritzen des Decks wahrlich kein Vergnügen, na gut, letzteres bestimmt schon.

Unterdessen werkelte ich erstmal unter Deck. Das Gepäck aus dem Auto wollte erstmal verstaut werden. Also ging es auch im Inneren ans Putzen und Wischen. Die Seesäcke wurden ausgepackt, die Kojen schon fertig für die Nacht gemacht, die „Bombentasche“ zum Teil entleert. Es musste Platz geschaffen werden für die noch fehlenden Crew-Mitglieder. Weiter ging es mit einer Bestandsaufnahme des Inventars. Diese wollte ich den beiden Mädels noch durchgeben, damit sie daheim entscheiden konnten, was wir noch so alles brauchen. 

Bei der Hitze war die Arbeit auch unter Tage eine schweißtreibende Angelegenheit. Dennoch, es machte Spaß, das Schiff in Besitz zu nehmen, zu erforschen und zu beleben.

Zwischendurch gab es eine kleine Einkauftour meinerseits. Wir brauchten dringend Getränke und eine Kleinigkeit zum Essen. Leichter gesagt als getan. Getränke ging ja noch, aber einen kleinen Snack für zwischendurch? Es gab gerade mal trocken`Brötchen und Wiener Würstchen. 

Ein zweiter Einkauf sollte später noch mal folgen, die Getränke nahmen viel zu schnell ab und außerdem sollten auch die beiden (immer noch) abwesenden Männer mit einem kühlen Bier an Bord begrüßt werden.

Gegen 14 Uhr machte ich mich in Gero`s Büro auf, ein Vergnügen wegen der kühlen Klimaanlage (                     Hier sollte noch abgestimmt werden, wie wir das noch fehlende GPS, Ersatzschlüssel und Ersatztisch aus der Ferienwohnung von den Vorbesitzern Familie Isemann erhalten sollten. Geplant war es, dass uns die Verwalterin die Gegenstände bringt. Leider hatte sie sich bislang nicht bei Gero gemeldet und so verblieben wir, dass er mich anrufen würde, sobald er Näheres wüsste.

In der Zwischenzeit gönnte sich Jürgen ein kleines Nickerchen. Zurück geschlichen an Bord (mit einem herunterfallenden Handy) legte auch ich mal die Füße hoch und versuchte, die Augen zu schließen – ohne Erfolg. Also gab es eine erste Leseprobe in unserem neuen Bordbuch.

14.30Uhr regte es sich dann aber auch schon wieder in der Achterkoje und weiter ging es mit der Arbeit.

Bis 16.30Uhr hatte ich noch immer nichts von Gero gehört. Also gab es wieder einen Besuch im kühlen Büro (grins). Die Verwalterin hatte zwischenzeitlich zwar die Kiste des GPS gebracht, nur leider fehlte das Gerät darin. So wurde das Problem auf den nächsten Tag verschoben, nicht schön, aber nicht zu ändern. 


Aber gleichzeitig erhielt ich von Gero die Info, woher ich einen Schlüssel für die Duschräume bekommen könnte. Und so machte ich mich (natürlich ohne Englischkenntnisse) auf den Weg ins Hafenbüro. Dieses befindet sich in einem wunderschönen Turmgebäude auf der anderen Seite des Hafens. Mit einigen Bröckchen Englisch und mit „Händen und Füßen“ organisierte ich für uns einen entsprechenden Schlüssel. 

Nun zu meinem zweiten Einkauf. Ein Erlebnis der besonderen Art. In unserem Mietwagen hatten wir doch tatsächlich einen kleinen zusammenklappbaren Einkaufsbuggy, den ich, wie mir Jürgen vorschlug, doch ruhig nehmen sollte. Somit bräuchte ich nichts zu tragen. Mh…bis dahin fand ich die Idee nicht schlecht. Allerdings sollte dieser Zustand nicht lange anhalten. Zunächst mal wieder Bergbesteigung zum Supermarkt. Doch bevor ich den Einkaufswagen voll laden konnte, klingelte das Handy. Wie verabredet, erst Dörthe und danach Kerstin + Peter und ich im Laden… Nachdem also alle über den neusten Stand der Dinge informiert waren, plünderte ich die Getränkeauslagen in den Kühlschränken. Bier, Cola, Wasser…alles verschwand in dem mitgebrachten Buggy. Meine Güte, die Zahl auf der Kasse konnte doch wohl nicht stimmen, das Geld rieselt hier einem nur so durch die Finger. Und dann begann der Heimweg…Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich geschimpft, geflucht und einfach nur genervt war. Es gab nämlich ein Problem – Ich war einfach zu groß für diesen Buggy. In gebückter Haltung und mit einem Teil, was einfach nicht normal geradeaus fahren konnte, holperte ich den Berg hinab zum Hafen zurück. Manchmal wollte der Buggy schneller sein als ich, manchmal trotzte er einfach nur und kippte mal so eben zur Seite. Leider konnte ich das Ding nicht mal tragen, dazu hatte ich einfach zu viel eingekauft. Am Hafen angelangt, schmiss er sich dann zu allem Übel auf die Erde und entleerte einen Teil seiner Ladung auf den Weg. Toll, so sprintete ich mal spontan den Büchsen hinterher, die sich in die Fluten des Hafenbeckens stürzen wollten. Keine einzige konnte aber vor mir entkommen. Alles wieder eingeladen ging die „Buckeltour“ weiter. Was man nicht so alles tut für ein paar kühle Getränke. Eine Strecke von etwa 1km kann schon zu einer Weltreise werden (
Jürgen indess baute weiter fleißig am Boot und als ich zurück kam schnappten wir uns erstmal unsere Badetücher und gingen duschen… und ah… kühles, sauberes Wasser auf der Haut, welch ein Genuss!

Zurück an Bord entschieden wir uns zu einem spontanen Abendessen, ein leckeres Bierchen und einen Salat.

Die restliche Zeit bis zur Abfahrt zum Flughafen verbrachten wir auf dem Schiff. Jürgen bei einem Nickerchen und ich las weiter in unserem  neuen Buch. Es war herrlich, die hereinbrechende Dunkelheit über dem Hafen so völlig entspannt nach getaner Arbeit genießen zu können. 

21.30 Uhr fuhren wir los, um Peter und Helmut in Empfang zu nehmen und mussten eine Stunde warten! 

Als sie dann endlich freudestrahlend mit Ihrem Gepäck kamen, ging es ganz schnell zurück in den Hafen. Bei einer nicht vollständig geschlossenen hinteren Tür und einem glücklicherweise angeschnallten Helmut wurden bereits im Auto die ersten Neuigkeiten ausgetauscht. So berichteten Jürgen und ich von unseren ersten Stunden auf Mallorca und Peter und Helmut erzählten uns von Ihren Erlebnissen beim Einchecken. Die beiden hatten doch tatsächlich 35kg Übergepäck und dabei heißt es doch immer, Männer reisen meist mit leichtem Gepäck (
Dummerweise wurde dann auch noch Helmut zur Nachkontrolle aufgerufen und bei der Gepäckkontrolle wurden ihm einige Sachen abgenommen, was ziemlich ärgerlich war. 

Wieder im Hafen wurden nur die wichtigsten Dinge aus dem Auto geladen und dann gab es ein Begrüßungsbier auf der Vagabund. Anschließend gingen wir noch mal ins Diabolitas und ließen uns eine leckere 42-cm-Salamipizza schmecken. Dazu ein paar Bierchen, was ging es uns gut.

Mich überkam dann aber doch schnell die Müdigkeit und zurück auf dem Schiff verschwand ich als erste gg. 1.30Uhr in der Koje, die Männer ließ ich an Deck zurück. Peter machte irgendwann sein Nachtlager im Vorschiff und Helmut schlief im Salon.

24.08.2006
Nach einer viel zu kurzen Nacht rappelte es gg.7/8Uhr schon an Bord. Helmut und Peter waren nicht mehr zu halten. Und ein kurzer Regenschauer trieb mich zwischendurch mit dicken Äuglein aus der Koje, musste unbedingt die mittlerweile trockene Wäsche in Sicherheit bringen. Ich kletterte dann zwar noch mal kurz in die Koje, aber leider nicht für lange. Dann wurde erstmal geduscht und dann gab`s im Hafen ein englisches Frühstück (Rühreier, Speck und Toast). Danach wurde das Auto noch vollständig ausgeräumt und die Männer gingen an die Arbeit:

· neues Funkgerät eingebaut

· neuwertige, aber gebrauchte Batterie für 150 € für zwei alte ausgetauscht usw.

· Überprüfung der elektr. Geräte

Aber hierzu müssen die Männer gesondert berichten…

In der Zwischenzeit ging ich auf Beutejagd, um für die Bordverpflegung für den kommenden Törn zu sorgen. Keine leichte Aufgabe so ganz ohne Spanisch- und Englischkenntnisse. Also auf zu Lidl. Das war eher ein Flop, die Flaschen zu groß und das Angebot eher dürftig. Also weitergesucht bis zu einem richtigen Supermarkt, in dem ich dann auch fündig wurde. Mit 5 Gallonen Wasser, jede Menge Büchsen Bier und Cola, dazu Mineralwasser und mit bestimmt so an die 10-12 Beutel bewaffnet, fuhr ich am überfüllten Steg vor. Meinem Ruf folgend wurde das Auto in Windeseile geleert und alles an Bord gebracht. Nach zwei Runden fand ich dann auch mit Peters Hilfe wieder einen Parkplatz in der Nähe. 

Helmut beschäftigte sich zu der Zeit schon mit der Törnplanung und ich machte mich an`s Verstauen unserer Vorräte in den Fächern und unter den Bodenbrettern. Dieses Schiff ist ein wirkliches Raumwunder.

Dann verschwanden die Männer und Frau war ganz allein an Bord. Und hier gibt es nun wieder eine typische Antjegeschichte:

Völlig durchgeschwitzt nach der Einkauftour und dem Verstauen der Lebensmittel wollte ich mich auf dem Steg mit dem dort ausgelegten Schlauch eigentlich nur abspritzen. Hatte keine Ahnung, wie das Teil aufgedreht wird und erwischte dann natürlich den Öffnungsmechanismus zum Entfernen der aufgesetzten Düse. Die ging mit einem heftigen Wasserstrahl denn auch im hohem Bogen ab ins Hafenbecken. Toll, Klasse…so was kann auch nur mir passieren, dachte ich so bei mir. Nun gut, ab auf`s Schiff und Bootshaken geschnappt und es folgte der erste Rettungsversuch der Düse. Ging nicht. Also zweiter Versuch – Badeleiter ausgeklappt und die platschte natürlich mit voller Wucht ins Wasser und damit verschwand die Düse unters Schiff. Also mit Bootshaken im Wasser gestochert und versucht die Düse zum Wiederauftauchen zu bewegen. Dann auf der Badeleiter ab ins Hafenbecken und gerettet war sie. 

Nächstes Problem: Wie bekomme ich die Badeleiter wieder hoch? 

· die bereits daran befestigte Strippe nützte mir nicht wirklich

· der Bootshaken ging dann schon besser und die Treppe wurde wieder festgebunden.

Nun folgte die eigentlich vorgesehene Dusche auf dem Steg – herrlich.

Allerdings stellte Jürgen später fest, dass wir im Notfall die Badeleiter, so wie ich sie festgebunden hatte, niemals schnell heruntergeklappt bekommen hätten. Aber er hatte das ganz schnell wieder in Ordnung gebracht. 

Ich weiß, ich habe noch viel zu lernen.

Und dann kam ich zum ersten Mal dazu, mein Törntagebuch zu beginnen. 

Irgendwann kamen die Männer von ihrer Einkauftour zurück.

Infos: Haben eine neue Seekarte bestellt, 19.00Uhr können wir das GPS holen und vorher sollten wir noch die Gasflasche besorgen, sonst hieß es am nächsten Tag tragen, weil ich den Mietwagen 9.00Uhr wieder in Palma abgeben muss.

17.00Uhr Peter kümmert sich um die Navigation in Abstimmung mit Helmut. Dabei legen sie die voraussichtliche Route fest und stimmen diese mit dem GPS ab.

Jürgen befestigt in der Zwischenzeit die Beschriftung am Schiff.

19.00Uhr Peter und ich treffen uns mit der wirklich sehr netten Verwalterin, Frau Rosali, von der Ferienwohnung von Isemanns und wir holen uns aus der Wohnung das noch fehlenden GPS, die Ersatzschlüssel und können so auch den Ersatztisch gleich noch mitnehmen. Der Ausblick von der Terrasse auf den Hafen und das Meer ist traumhaft. Selbst von hier oben können wir den schwarzen Mast der Vagabund erkennen (
Abends gehen wir in die Trattoria „LA Concha“ und genießen unser ausgesprochen leckeres Essen. Zur Erinnerung gibt es auch hier ein Foto von uns vieren. Beim Abendessen besprechen wir unsere Vorhaben am kommenden Tag. Die große Überfahrt rückt näher und näher.

Für den nächsten Tag steht an:

· 8.00Uhr Ferreteria (Baumarkt) Helmut + ich Gasflasche besorgen; Helmut zum Hafen fahren und anschließend Mietwagen zurückbringen

· die Männer wollen in der Zeit die Segel prüfen und ggf. mit den vorhandenen Flicken ausbessern

· Diesel tanken, Duschschlüsel zurückbringen, Hafenstempel holen

· Brötchen holen, Flaschen zurückbringen

Hoffentlich hält das bislang schöne Wetter an; Frau Isemann kündigte per Telefon ein kleines Tief an und der Himmel hat sich auchbei uns  schon leicht zugezogen.

25.08.2006
7.30Uhr Aufstehen. Helmut und ich gingen als erste zum Duschen. Zurück  erwartete uns eine Hiobsbotschaft „Brand an Bord“. Jürgen der noch in der Koje lag, sah auf einmal durch die Lüftungsschlitze des Motorraumes Qualm aufsteigen. Nachdem er die Tür zum Motorraum geöffnet hatte, war auf einmal überall Rauch.  Jürgen und Peter suchten schon nach der Ursache. Weil alle Männer an Bord gebraucht wurden, fuhr ich allein los und tauschte in der Ferreteria für 9,80€ unsere Gasflasche gegen eine Neue aus. Diese fuhr ich dann zurück zum Hafen und brachte sie an Bord, wo die Männer schon fleißig werkelten. Aber auch hier müssen sie weiterberichten….

Für mich ging es dann erstmal wieder nach Palma, wo ich noch schnell das Auto voll tankte und dann zum Verleih zurückbrachte. Kurzer Autocheck und die Sache war geregelt. Gg. 9Uhr saß ich schon wieder im Taxi und zurück ging`s nach Porta Portals. Dort sprang ich noch mal schnell in den Supermarkt, um unseren Skipper mit Zigaretten zu versorgen. Da hieß es erstmal Geld wechseln und dann den Automaten plündern.( 

10Uhr letztes Frühstück an Land im Diabolitas; lecker Baguette und Kaffee.

Dann gingen wir gemeinsam noch mal zu Gero, um uns den neuesten Wetterbericht zu holen. Mh… Prognosen vor Marseille sehen nicht gut aus, 7-8 Bft.. Damit bestätigt sich Geros Empfehlung zuerst Barcelona anzusteuern, ggf. auch schon Palamos, uns aber weitestgehend in Küstennähe zu halten.

Zurück an Bord schnappte ich mir unsere gesammelten leeren Flaschen und wollte sie noch zurückbringen. Also ging ich in den Sparmarkt im Hafen und ... erntete belustigte Blicke. Der Verkäufer hinter der Kasse war völlig irritiert von meinem Anliegen, die Flaschen zurückgeben zu wollen. Meine Erklärung bezüglich Pfand nahm er kopfschüttelnd auf, weil, in Spanien kennen sie kein Pfand und waren somit höchst erstaunt, als ich ihnen von unserem Rückgabesystem in Deutschland erzählte. Letzten Endes wanderten also meine sorgsam gesammelten Flaschen in den Müll. Mit frischen Brötchen und einem belustigten Blick verließ ich den Laden und musste draußen mal wieder herzhaft über mich selbst lachen...

Um 12.08Uhr startete Jürgen im Hafen von Porta Portals den Motor und die Überfahrt kann beginnen.

Als erstes ging es aber noch mal an die Hafentankstelle, wo wir 90l Diesel nachtankten, ich den Duschschlüssel zurückbrachte, einen Hafenstempel für unser Logbuch einholte und dann ging es raus aufs Meer.

12.50Uhr 194° Kurs

Skipper und Steuermann: Jürgen

Navigation: Peter und Helmut

Ausguck: Antje

Wetter: leicht bewölkt und sonnig

Wind: genau von vorn

13.00Uhr 

Geschwindigkeit: 6,2kn

Wassertemperatur: 30,7°C

Tiefe: 20,2 Meter

Nach etwa einer halben Stunde übernahm ich von Jürgen das Steuerrad. Herrlich an der Küste von Mallorca entlang zu fahren. Die aufragenden Felsen stellten einen starken Kontrast zum flachen, blauen Wasser dar. Aus dieser Perspektive hatte ich Mallorca in dieser Schönheit noch nicht gesehen. Wir zogen komplett die Segel auf. Und das erste Mal am Steuerrad war für mich sehr aufregend. Hoch konzentriert saß ich völlig angespannt da. Irgendwann lockerte sich dann meine Muskulatur und ich stand hin und wieder auch mal auf. So ließ sich das Schiff nämlich auch gut steuern.( 

Gg. 17Uhr löste mich dann Peter ab und ich legte mich im Salon schlafen. Mittlerweile wurde auch der Autopilot in Betrieb genommen. Jürgen nutze die Gelegenheit und ging auch zum Schlafen in die Achterkajüte.

Zwischenzeitlich wechselten sich dann auch Helmut und Jürgen ab. 

Gg. 23.30Uhr lösten Jürgen und ich dann Peter und Helmut ab und für mich begann die erste Nachtfahrt meines Lebens. Nichts war im ersten Moment zu sehen, nur die schwarze Nacht und die Sterne am Himmel. Am Horizont zog eine Fähre an uns vorbei und dann war die Vagabund wieder allein auf dem weiten Meer. Der Autopilot war auf Kurs 15° eingestellt, so blieb für uns nur die Instrumente zu checken und die Umgebung im Auge zu behalten. Viel gesprochen wurde an Deck nicht, jeder ging seinen Gedanken nach. Es gab nur dieses Gefühl, allein auf dem Meer zu sein. Ich genoss den prächtigen Sternenhimmel und bei vielen Sternenschnuppen in dieser Nacht gingen meinerseits sehr viele Wünsche auf die Reise. Immer wieder wurden die Instrumente gecheckt und der Kurs überprüft. Am Horizont blitze es unaufhörlich, Jürgen erklärte mir aber, dass es sich dabei nicht um ein echtes Gewitter handelte. Die genaue Bezeichnung des Wetterleuchtens muß ich noch mal erfragen.

Zwischendurch wechselte der Mann an meiner Seite und Helmut gesellte sich zu mir. Auch hier wurden nicht viele Worte gewechselt. Dazu beeindruckte mich das Geschehen um mich herum viel zu sehr. Der schwankende schwarze Mast, der sich vom dunklen Nachthimmel deutlich abhob, das Vorsegel, dass immer wieder schlug, weil der Wind immer mehr von vorn kommt, die leicht schäumende Gischt am Schiff, die Geräusche des Schiffes, die Lichter am Horizont… so viele neue Eindrücke ließen meine Stimme irgendwie verklingen.

26.08.06

Irgendwann weckte ich Helmut neben mir auf, weil der Wind gedreht hat. Erster Kampf mit den Winschen und der Bremse, es ging alles nicht so einfach, wie bei der Ranhild. Endlich geschafft, blieb es jedoch nicht lange draußen. Wir entschieden, dass Segel einzuholen. Der Wind wechselte auf NO und nahm an Stärke zu.

Irgendwann gg. 4Uhr löste mich dann Peter ab und ich legte mich wieder in den Salon. An Schlaf war zwar nicht zu denken, trotzdem behielt ich meine Augen krampfhaft geschlossen, so, als könnte ich mich zwingen, zu schlafen. Gleichzeitig wollte ich auch mein aufkommendes Unwohlsein unter Kontrolle halten. 

Und gg. 5Uhr begann das Meer draußen zu toben. Bis dahin war sternenklarer Himmel und die Windstärke wechselte zwischen 3 -4 Bft; die aber im Verlaufe der Nacht noch stark zunehmen sollte. Wellen von 3m Höhe machten es Jürgen und Peter nicht einfach, den Kurs zu halten. 

An Schlaf war unten im Schiff nicht mehr zu denken. Da versäumt wurde, alles an Bord ordentlich in die verschlossenen Fächer zu verstauen, flogen einige Sachen durch das Schiff. So auch Helmut, der zuerst auf der zweiten Liege im Salon lag und sich dann aber doch für die vordere Koje entschied. Meine Versuche, alles Dinge wieder an ihren Platz zu legen, endeten mit blauen Flecken. Ich blieb aber weiter unten liegen, hielt mich fest und versuchte, etwas zu schlafen. Jürgen und Peter entschieden unterdessen, Palamos nicht anzulaufen sondern direkt Barcelona anzusteuern. So kämpften sie sich durch Wind und Wellen. Helmut , der zu der Zeit in der vorderen Koje lag, kämpfte wohl auch mit dem Wellengang – er wurde gut durchgerüttelt und hatte manchmal förmlich das Gefühl, in der Luft zu schweben, bevor das Schiff wieder auf das Wasser schlug.

Doch dann verlor ich irgendwann den Kampf gegen mein Unwohlsein. Den bei meiner Wache verzehrten 

Müsliriegel musste ich mir unbedingt noch mal durch den Kopf gehen lassen. Irgendwann fiel ich dann doch mal in einen kurzen Schlaf, wobei ich aber immer noch den Männern zuhörte, die sich zwischendurch abwechselten.

Dann weckte mich Jürgen und so konnte ich noch die Einfahrt in den Hafen von Barcelona miterleben.

Peter steuerte das Schiff sicher in die Marina Port Vells; zunächst auf den Liegeplatz B31. Das Anlegemanöver verlief super, seitlicher Schwimmsteg und o.k.

Ich nahm dann auch mal wieder meine Arbeit auf und ging uns im Hafenbüro anmelden. Glücklicherweise erwartete mich dort Iridia. eine deutsch sprechende Angestellte (  Da ich nicht alle erforderlichen Unterlagen und Angaben dabei hatte, bekam ich zunächst eine Karte als Zugangsberechtigung für unseren Steg und die Duschanlage und konnte den Männern auch gleich unseren neuen Liegeplatz mitteilen, gleich gegenüber B 28. Anschließend ging ich wieder zurück ins Hafenbüro, holte für uns einen neuen Aufsatz für das Landstromkabel (unseres war zu klein) und regelte noch die Zahlung der Liegegebühr.

Dann erst mal duschen. Die Männerduschen waren zu; sie wurden gerade gereinigt. Mein Duschraum war völlig frei und ausreichende Duschkabinen gab es auch und so nahm ich die Männer mit zu mir rein. In der Zeit, als sie unter der Dusche standen, wusch ich schon mal die Wäsche. Dummerweise gab es keine Stöpsel, trotzdem hatte ich auf einmal drei Waschbecken in Betrieb und na ja, ein wenig Wasser spritzt dann immer mal drüber.

Und dann kam eine Dame herein: Der Anblick von Männern in der Damendusche und ich dann noch vor dem etwas nassen Waschtisch war dann doch etwas zu viel für sie. Sie drehte sich empört um und ging. Die Jungs beeilten sich denn auch etwas und Jürgen half mir noch schnell beim Spülen der Wäsche. Was ich bis dahin nicht gelesen hatte: Waschen in den Waschbecken war verboten ( In Begleitung eines Hafenangestellten kehrte die Dame kurze Zeit später zurück, der auch nicht gerade erfreut dreinschaute. Aber kurze Erklärungen reichten aus, um die Situation wieder zu entspannen.

Egal, wir waren frisch geduscht – herrlich!!! Und dann ab in die Stadt, um ein Kleinigkeit zu essen.

Zurück auf dem Schiff machten Jürgen an Deck und ich unter Deck ein kleines Schläfchen. Helmut wollte die Zeit für eine kleine Stadtbesichtigung nutzen und Peter vergnügte sich im Hafen mit der Bedienungsanleitung für das ehemals Isemann`sche GPS.

Später dann beschäftigten sich die Männer mit dem Vorsegel und trennten den bereits teilweise losen Solarschutz nunmehr vollständig ab.

Ich kümmerte mich inzwischen um unsere Bordkasse, machte die Abrechnung für die Lebensmitteleinkäufe und vervollständigte (gg. 19Uhr) mal wieder mein Törntagebuch.

Zum Abendessen gingen wir wieder an die Hafenpromenade in das „El Rey de la Gamba“, wo es  herrlichen Fisch gab. Wir bestellten uns gemeinsam eine große Portion Paella. Dazu Sangria und Bier.  Dann noch ein kleiner Absacker an Bord der Vagabund (Grappa in Anananssaft).

Ich verschwand mal wieder als erste in der Koje, irgendwann begab sich dann auch der Rest der Crew zur Nachtruhe.

27.08.2006
Ca. 5.30Uhr hielt es Jürgen nicht mehr im Bett und er ging mal kurz nach draußen. Wie er später beschrieb, tobte in der Stadt erstaunlicherweise um diese Zeit noch der Bär. Die Diskotheken schließen zwischen 5 und 6 Uhr und bis dahin ist die Stadt sehr belebt.

Dann war 7.30Uhr für alle Zeit zum Aufstehen. Schnell ging`s zum Duschen und dann für ein kurzes Frühstück in die Stadt, weil wir die Gasanlage an Bord noch immer nicht in Betrieb genommen hatten und noch mal einen ordentlichen Kaffee trinken wollten, was wir dann im Capuccino  auch taten.

Ich spazierte dann noch schnell ins Hafenbüro und meldete uns ab, gab die Duschkarte zurück. 

Gg.10 Uhr verließen wir den Hafen von Barcelona. Mein Ablegemanöver ging völlig daneben, rückwärts fahren ist schwerer als ich dachte. Jürgen rettete die ganze Situation und so konnte ich anschließend wieder beruhigt das Steuerrad übernehmen. Aber still und heimlich ärgerte ich mich trotzdem noch eine Weile über das misslungene Ablegen. Wenn Jürgen das liest, wird er bestimmt mit dem Kopf schütteln. Er hat ja recht, es nützt nichts sich zu ärgern, seine Zeit damit zu verschwenden; je öfter man das übt, desto leichter fällt es einem später.

Und so fuhren wir etwa 2 Stunden unserem Ziel Palamos entgegen. 

Wie wir so schön unterwegs waren und an der Küste von Barcelona vorbeifuhren und diese auch fast schon hinter uns ließen, leuchtete auf einmal ein Lampe am Motorpaneel auf. Ein Blick in die Bedienungsanleitung und wir wussten, es handelt sich um die Anzeige der Ölpumpe. Gut und wie weiter? Damit nicht genug, es fielen auch noch alle Instrument aus! Jürgen entschied sich aus Sicherheitsgründen zur Rückfahrt nach Barcelona. In den Motorenunterlagen befanden sich einige Adressen von Volvo-Spezialisten in Barcelona. Diese Sachen müssten erstmal geklärt werden, bevor wir weiterfuhren.

Also, Motor aus und zurücksegeln, wir sind ja schließlich ein Segelschiff. Nur braucht man dafür halt auch Wind und der entschloss sich erstmal zu einer Siesta. So dümpelten wir also mit max. 2 Kn. vor der Küste entlang und suchten immer ein Windfetzchen zu erhaschen. Irgendwann geht aber auch bei jedem mal die Geduld zu Ende und so wurde der Motor wieder angestellt. Lampe aus, Instrumente an - ??? Egal, wir fuhren zurück. 

Der Wind hatte auch wieder ein Einsehen mit uns und unter gutem Wind fuhren wir also ein zweites Mal gg. 14.30Uhr  in den Hafen von Barcelona ein. Das Anlegemanöver von mir war unter der Anleitung und der Mithilfe von Helmut und Peter ok. Der Stress am Morgen war somit wieder vergessen. Anmeldung im Hafenbüro; gleicher Liegeplatz. Unsere an diesem Tag zurückgelegte Strecke betrug rd. 30 sm. Aber wirklich weit sind wir nicht gekommen ( 

Kurzes Essen in der Stadt, ein Anlegerbier und dann gab es eine Ruhepause für alle.

Anschließend checkten die Männer das Boot, Helmut verschwand dabei im Motorraum.

Jürgen kam indessen mit einem anderen Schiffseigner ins Gespräch. Es stellte sich dabei raus, er - Ratze aus Ratzeburg - ein Bootsbauer konnte uns weiterhelfen. Er rief einen anderen Bekannten an, Bordelektriker Steve, der sich bereit erklärte am nächsten Tag bei uns vorbeizukommen. 

Gut, also wieder Abendessen im Hafen und anschließend wurde an Bord ein Problem- und Fragenkatalog zusammengestellt. Steve sollte ein Bericht über die bisherigen Vorkommnisse an Bord von Beginn unserer Tour bis zum heutigen Tag bekommen, aus denen er vielleicht schon die ersten Anhaltspunkte für die Fehlersuche entnehmen kann. 

28.08.2006
7.30Uhr aufstehen

8.00Uhr Frühstücksvorbereitung; Gasherd wird in Betrieb genommen, damit Kaffee gekocht werden kann; allerdings dauerte das viel zu lange und somit fiel das Frühstück zunächst aus, weil

8.30Uhr steht Steve pünktlich vorm Schiff!

Wie bereits am Vorabend besprochen, informierten ihn die Männer genauestens. Nur gut, dass Jürgen perfekt und auch Peter gut englisch sprechen können. Helmut lässt sich übersetzen und ich versuche der ganzen Sache aufmerksam zu folgen, um auch ein wenig zu verstehen.

1. Die Batterien haben beide keine 100%-Leistung. Die eine Ursprungsbatterie muss ausgetauscht werden. Die zweite (gebraucht gekaufte) hat auch nur 60% Leistung, was aber für die Bordelektronik vollkommen ausreichend ist. 

2. Die Halterung für den Keilriemen von der Lichtmaschine ist gebrochen, Steve kümmert sich drum und lässt das Teil schweißen.

3. Die Elektrik prüfte er auch nach, gab einige Informationen und es wurden Sicherungen ausgetauscht.

Man verabredete sich für den Nachmittag, weil ja zunächst noch eine neue Batterie gekauft werden musste.

Aber ehrlich, auch hier hoffe ich auf ergänzende Anmerkungen der männlichen Crew…

Nun konnten wir erstmal frühstücken und dann wieder klar Schiff machen. 

Ratze, der noch mal kurz vorbeischaute, ob denn Steve auch da gewesen war, wurde kurzerhand auf die Vagabund eingeladen . Auch er hatte noch einige Tipps für uns.

So langsam regelt sich alles und wir sind mehr als froh, dass es sich bei den Problemen nur um mehrere „kleinere“ Dinge handelt, die allerdings große Wirkungen haben.

Zwischenzeitlich hat sich auch der Mistral etwas gelegt. Damit handelte sich also um einen sogen. 3-Tage-Mistral. Gero hatte uns dazu auf Malle erklärt, dass der Mistral entweder 3,6 oder 9 Tage dauert.

Damit müsste die Fahrt nach Marseille für uns frei sein.

Weiter – gg. 13Uhr verschwand ich noch mal ins Hafenbüro, wollte unsere vergangene Nacht im Hafen bezahlen. Zu dem Zeitpunkt überlegten wir noch, ob wir vielleicht sogar schon am Nachmittag wieder auf See gehen konnten. 

Leider war die deutschsprechende Angestellte nicht mehr da und mit den beiden anderen konnte ich mich so gar nicht recht verständigen. Zumindest bezahlte ich erst mal und dann wurde mir zu verstehen gegeben, dass wir einen weiteren Tag bezahlen müssten, selbst wenn wir am Nachmittag auslaufen sollten. Das Gespräch vertagte ich auf später, weil ich auch noch mal mit den Männern sprechen wollte, wie wir denn weiter verfahren würden. Bis 16.00Uhr war das Hafenbüro sowieso geschlossen und danach hätten wir weitergesehen.

Die Wartezeit, bis das Geschäft für die neue Batterie wieder öffnete, verbrachten Peter und Helmut am Strand (Baden im Mittelmeer) und Jürgen und ich gingen Eis essen.  Anschließend stellte ich mich mal eine halbe Stunde unter die Dusche. Bei der teilweise unerträglichen Hitze von Barcelona ein herrliches Gefühl.

Danach fand ich auch mal wieder etwas Zeit für das Tagebuch. 

Unterbrochen wurde ich nur durch einen Kurzbesuch von Steve. Er versuchte mir zu sagen, dass sich die Männer verspäten würden, weil das Geschäft später öffnen würde und sie ihn nach ihrer Rückkehr anrufen sollten. So machten sie es denn auch, vertrieben sich die Wartezeit bei einem Bierchen, holten neue Getränke und weiter ging es mit der Arbeit.

Als Starterbatterie wurde die neue angeschlossen. Die Aufhängung für die Lichtmaschine wurde installiert und dazu gab es noch ganz viele Infos für die Männer. Alle waren sich im Nachgang einig, diese Zeit mit Steve war unbezahlbar. Für die vielen Stunden bei uns an Bord wollte er nur 100€haben, wir rundeten auf 120€ auf.

Nach zwei Stunden war alles klar. 

Unsere Abreise verschoben wir auf den nächsten Tag und wollten dann aber 5.00Uhr morgens ablegen. 

Die Männer nutzten die Zeit und überprüften die Beleuchtungen am Schiff und vor allem am Mast. Helmut, unser „Leichtmatrose“ übernahm die Aufgabe, dies in luftiger Höhe zu tun. Also Bootsmannsstuhl raus aus der Backskiste und schon zogen ihn Jürgen und Peter (nachdem sie ihn mit ausreichendem Werkzeug versorgt hatten), den Mast empor. Beobachtet wurden alle drei von dem nimmermüden Paparazzi, der seit Mallorca unaufhörlich an uns klebte (
Nach getaner Arbeit gingen wir gemeinsam ins Hafenbüro, zahlten noch den dritten Tag und informierten die Damen, dass unsere Duschkarte am nächsten Tag von Ratze vorbeigebracht würde und sie ihm unsere Kaution als Dank für seine Hilfe aushändigen mögen. 

Der Wetterbericht für die kommenden Tage sah gut aus. Der Mistral war vorbei.

Ein letzter Abend in Barcelona, letztes Abendessen im Hafen und ein letztes Absackerbier an Bord bevor wir uns relativ zeitig in die Kojen begaben.

29.08.2006
3.30Uhr Zeit für mich zum Aufstehen. Laufe als erste zum Duschen.

4.00Uhr wecke ich die Crew, die allerdings auch zum Teil schon wach ist und die Männer machen sich zum Duschen auf.

In der Zeit verarbeite ich ein komplettes Toastbrot zu leckeren Sandwichs. Ich glaube, insgesamt wurden es am Ende 11 Stück  (
Helmut half mir dann noch beim Kaffeekochen und füllte die Thermoskannen. In der Zeit räumte ich den Salon noch auf und verstaute alle losen Dinge, ja, man hat von der Überfahrt von Mallorca nach Barcelona gelernt ( Dann legte ich noch schnell die Segelsachen und die Rettungswesten in der Achterkajüte bereit und nach einer Tasse Kaffee hieß es dann, endgültig Abschied zu nehmen von Barcelona.

Gg. 5.45Uhr begann also unsere geplante direkte  Überfahrt nach Marseille. Unsere Ausfahrt aus dem Hafen von Barcelona begleiteten ebenfalls auslaufende Fischereifahrzeuge, die wir bis zum Sonnenaufgang noch am Horizont sehen konnten.

Ich wieder als erste am Steuer verbrachte meine erste Wache mit Peter. Jürgen und Helmut legten sich gleich wieder schlafen. Irgendwann beschlossen wir aber, den Autopiloten in Betrieb zu nehmen. So konnten auch wir entspannt an Bord sitzend den Sonnenaufgang  betrachten, die Fischereiboote beobachten, reden und schweigen. Leider lohnte es sich nicht, die Segel aufzuziehen, weil wir wieder mal genau gegen den Wind anfuhren. 

Irgendwann kam Jürgen aus seiner Koje raus, verteilte Kaffee und wir ließen uns die Sandwichs schmecken.

Essen an Bord – das kam nicht oft vor (
Dann wieder Wachwechsel. Jeder versuchte, soviel wie mögliche Ruhe zu tanken.

Gg. 14 Uhr laufen wir noch mal den Hafen von Palamos an, um aufzutanken und uns einen aktuellen Wetterbericht zu holen. Nach anfänglichem Suchen fanden wir dann auch die Tankstelle, an der wir erst einmal liegen bleiben konnten. Zuerst Besuch im Hafenbüro und der Hafenmeister druckte uns die aktuelle Wettervorhersage aus, die uns dann auch bestätigte, heuten direkten Kurs auf Marseille zu nehmen. So entschieden wir uns noch schnell, eine Kleinigkeit zu essen und danach noch mal die Batterien zu prüfen und dann würden wir die nächsten 24 Stunden auf See verbringen. Wir freuten uns, dass wir den uns gesteckten Zeitplan trotz der vorherigen Pannen und Verzögerungen einhalten konnten.

Und so hieß es also bei herrlichem Sonnenschein und einer Windstärke von 3-4 Bft. „Palamos ade“ und auf nach Marseille. Ich übernahm, wie immer als erste, das Steuerrad, fuhr das Ablegemanöver und uns aufs weite Meer. Jürgen entschied, dass wir zwar unter Segeln fahren, allerdings ließ er das zweite Reff ins Großsegel für die Nacht einbinden. Bei Nacht möchte man wohl keinen aufs Vorschiff schicken, der das Segel einholen sollte und mit der verkleinerten Segelfläche und bei der vorhergesagten Windstärke würde das so auch völlig ausreichen. Nachdem wir noch einige Felsen entlang der Küste passiert hatten, übergab ich das Steuer und begab mich in die Koje. Es ist nicht so einfach unter Deck zu schlafen und richtig tief und fest war es mir auch in der vergangenen Zeit nicht möglich gewesen. Mit einem Ohr bleibt man halt immer am Geschehen, so als würde man sonst etwas verpassen. 

In der Nacht begann dann auch wieder meine Wache, die ich zunächst mit Helmut verbrachte. 

Der Wind nahm dabei leicht zu und zuerst legte er seine Rettungsweste an und später tat ich das auch. Aus Sicherheitsgründen holte er auch sein Lifebelt und wir pickten uns beide ein. 

Und dann traf auch schon die erste Welle Helmut, worüber ich schmunzeln musste. Er ging unter Deck und Jürgen und Peter kamen dafür rauf. Dann gab es noch einen Schokoladenkeks für mich und Helmut verschwand in der Koje. 

Ich blieb weiter hinten am Steuerrad sitzen und die beiden Männer unter der Sprayhout. 

Bis auch ich eine volle Ladung Wasser abbekam, dann rutschte auch ich unter den Schutz. Der Wind nahm zu und die Wellen wurden größer. Gischt spritze über uns hinweg. Dann gab es einen lauten Knall. Die hintere Reffleine riss. Ein Bergen der Segel war zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr möglich. Das Schiff schaukelte schon heftig und die Wellen gingen übers Schiff. Der Wind nahm weiter zu. Mir war es schon sehr unheimlich zumute. Festgekrallt in das Lifebelt überkam mich ganz langsam ein ängstliches Gefühl. Wie würde es weitergehen? 

In dieser Situation entschied Jürgen, dass ich unter Deck muss. Es war für mich nicht leicht, dieser Anweisung zu folgen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was unter Deck auf mich zu kommen würde. Aber es musste halt sein, für uns oben war nicht so viel Platz und wir hätten uns vielleicht gegenseitig behindert. Also hakte ich schweren Herzens meine Rettungsweste aus und ging runter. Es war nicht einfach, sich festzuhalten. Bei dem bereits stark schwankenden Schiff verlor man schnell das Gleichgewicht. Helmut fragte noch, ob ich mich legen wollte, aber das verneinte ich. Bereits zu diesem Zeitpunkt war mir klar, dass genau dieser Schlafplatz von ihm für die Männer frei bleiben musste; nur dort konnte man sich hinlegen, ohne sofort herunterzufallen. 

Ich setzte mich auf die andere Koje im Salon. Vor lauter Hitze zog ich mir die Rettungsweste und meine Jacke aus. Helmut bat ich nur noch, mir schnellstmöglich eine Tüte rüber zu reichen. Dann presste ich meine Beine gegen die Tischkante und krallte mich mit der rechten Hand in den Kartentisch.  

So sollte ich meine nächsten 9 Stunden verbringen...

30.08.2006
Im Nachgang ist es schwer, die Gefühle und Gedanken dieser Zeit aufzuschreiben. Ich versuch es trotzdem.

Wie erwartet, ließ ich mir meinen Schokoladenkeks, den ich nur ein paar Minuten vorher gegessen habe, durch den Kopf gehen. Glücklicherweise hatte ich ja Helmuts leere Wäschetüte. Auf dem Tisch lag ein Handtuch, auch das krallte ich noch an mich. Dann überkam mich eine unglaubliche Ruhe. Ich konzentrierte mich so sehr darauf, sitzen zu bleiben, mich festzuhalten, nicht umzufallen. Ich wollte meinen Körper ruhig stellen, mich nicht übergeben, einfach nur still zu sitzen. Es sollte sich keiner um mich kümmern müssen, die Männer würden ohnehin genug zu tun haben. 

Bei geschlossenen Augen konnte ich jede einzelne Welle, die das Schiff erschütterte, spüren und hören. Der Wind und das stetige Schlagen der zerrissenen Segel wirkten unwirklich, unheimlich, beängstigend. Und die Angst kroch in mir hoch und trotzdem, ich wollte und musste mich unter Kontrolle halten. 

Und da fing ich an. Zuerst zögerlich und dann immer intensiver, leise und innerlich schreiend begann ich zu beten. Ich bin wahrlich kein gläubiger Mensch, doch zu diesem Zeitpunkt gab es keine andere Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Immer wieder bat ich Gott, dass er über die Männer wacht, sie beschützt, nicht zulässt, dass ihnen etwas passiert. Dass er den Männern Kraft geben möge, dass Schiff sicher durch diesen Sturm zu bringen. Doch er war nicht der einzige, den ich anrief. Alle Götter, die überhaupt nur mit Wasser zu tun haben und mir in diesem Moment einfielen, Poseidon, Neptun, rief ich an, Erbarmen mit uns zu haben und sie doch aufhören sollten, gegen das Schiff zu kämpfen, den Männern Ruhe zu gönnen. Rasmus flehte ich an, den Wind einschlafen zu lassen. Ich fragte, was sie alle so erbost haben möge, dass die Naturgewalten so heftig draußen tobten. Immer und immer wieder bat ich sie, aufzuhören. 

Ich rief meine Familie, alle Freunde, auch sie sollten uns beistehen und an uns denken, an uns glauben, für uns beten. (In dieser Nacht sollten meine Mama und Dörthe keinen Schlaf finden. Obwohl sie nichts wussten, lagen sie wach in ihren Betten, standen am Fenster, voller Unruhe)

Immer wieder zwischendurch, versuchte ich meine Augen zu öffnen, nachzuschauen, ob die Männer da sind, ob sie noch genug Kraft haben, ob sie es schaffen würden, uns hier heraus zu bringen. Sah ich nur zwei, überfiel mich panische Angst, meine Augen irrten durch die Dunkelheit, beruhigt, wenn einer mir gegenüber lag oder draußen ein gespannter Gurt zeigte, es ist noch einer draußen, nur nicht in meinem Blickfeld. 

Und immer wieder zwischendurch musste ich erbrechen. Längst hatte ich eine zweite Tüte in der Hand und das Handtuch was auch bereits voll gepackt. Der Aufforderung Jürgens, doch auf die Toilette zu gehen, konnte ich nicht folgen. Es war mir einfach nicht möglich, mich zu bewegen. Es kostete schon immense Kraft meine Finger vom Kartentisch zu lösen, wenn mich ein erneuter Brechreiz überkam. Und immer wieder ermahnte ich mich, die neben mir liegende Rettungsweste überzustreifen. Ich wusste, ich sollte sie aus Sicherheitsgründen tragen, ich wusste, sie würde im Wasser meine einzigste Rettung sein, ich konnte nicht….mein Körper war völlig erstarrt, meine Beine, meine Hände, ich spürte nichts mehr. Es war mir nicht möglich, meinen Körper unter Kontrolle zu bringen, ihn zu bewegen. Egal, es war nicht zu ändern, ich gab es auf. 

So betete ich also ununterbrochen weiter. Hörte das Schlagen der Segel, hörte das Kämpfen und sah die Erschöpfung der Männer, spürte das Aufschlagen des Schiffes auf die Wellen, befürchtete jedes Mal ein Brechen des Schiffskörpers – wie lange konnte es gegen die Naturgewalten bestehen, wie lange konnten die Männer durchhalten… Fragen, die ich nicht beantwortet konnte und allgegenwärtig diese unsagbare Angst. Aber immer wieder die Hoffnung, dass sie es schaffen würden. So vergingen Stunden über Stunden…und immer wieder tat es mir so unendlich leid, dass die Männer unter Deck die sehr schlechte Luft ertragen mussten.

Irgendwann kam keiner mehr zum Schlafen herunter auf die Koje mir gegenüber. Irgendwann schien die Koje für mich frei zu sein. Irgendwann ließ ich los. Irgendwann zog ich meinen Pullover aus, legte ihn gemeinsam mit dem Handtuch auf den Kartentisch. Irgendwann stolperte ich über heruntergefallene Sitzkissen gegen den Tisch und irgendwann schaffte ich es, mich hinzulegen und erneut hielt ich mich krampfhaft am Tisch fest. Es nahm einfach kein Ende…Jürgen rief zwischendurch mal runter, dass der Wind nachlassen würde. Er ging in die Achterkoje, um auszuruhen. Doch die Wellen nahmen nicht ab, dass Schiff schwankte weiter durch die Wellen…Es sollte nur eine kurze Erholungsphase sein. Kurz darauf ging es unvermindert weiter, Jürgen kam wieder heraus und ging zu den beiden Männern an Deck. Ich betete unten weiter und fragte immer wieder, warum, was haben wir getan, warum diese unverminderte Gewalt der Wellen und des Windes, warum….

Und immer wieder die Sorgen um die Männer, meine Ohnmacht, Ihnen nicht zu helfen zu können, ich hasste mich zeitweise für meine Schwäche. So lag ich weitere Stunden und versuchte, mich festzuhalten, versuchte nicht zu erbrechen.

Und eigenartiger Weise schaffte ich es, meine Brille, die mir um den Hals hing, immer wieder in eine sichere Position zu legen, als ob es so wichtig wäre, dass sie nicht zerbrach.

Trotzdem ich unter Deck lag, hörte ich in den Stunden auch immer wieder Gesprächsfetzen der Männer, Nothafen, Kurse, Navigationen, Marseille….Zuzuordnen war es kaum.

Und irgendwann (gg. 12.30Uhr) kam der dann erlösende Ruf, wir wären im Hafen von Marseille. Ich kann es kaum beschreiben, wie das Gefühl der Sicherheit mich trotz des noch immer tosenden Windes durchströmte, wie schnell die Lebensgeister zurückkehrten. Ich konnte mich aufrichten, meine Jacke anziehen, aufstehen!!! Kurzes Luftholen am Niedergang und schon kreisten die Gedanken um meinen Fotoapparat, ich müsste doch Fotos machen, dokumentieren. Ich war wieder auf den Beinen, sah in die gezeichneten der Gesichter der Männer. Die Tränen traten mir in die Augen. Am liebsten wäre ich ihnen sofort um den Hals gefallen, nur das musste auf später verschoben werden. Zuerst mussten wir uns einen Liegeplatz suchen, Fender anbringen. Peter fuhr das Anlegemanöver, doch durch den zu starken Gegenwind reichte der Schwung nicht aus, wir mussten das Anlegemanöver abbrechen und neu anfahren, wobei Helmut in ziemliche Bedrängnis geriet und auch ich uns  noch von einem neben uns liegenden Schiff freihalten musste. Am Steg erwarteten uns dann auch schon Hilfe und so konnte die Vagabund sicher vertäut werden. Und damit war der Blick frei auf das, was von unserem Segel übrig war - Fetzen. 

Und nun konnte ich allen um den Hals fallen. Hurra, wir leben noch! Ich konnte den Männern nicht genug danken, denn sie sind meine persönlichen Helden, Ihnen verdanke ich mein Leben!!!! 

Es war 13.00Uhr.

Aber viel Zeit blieb uns nicht. Gemeinsam mit Jürgen und Peter ging ich zum Hafenmeister, um alle erforderlichen Formalitäten zu erledigen. Einklarieren, Datenaufnahme, Termin für das Mastlegen vereinbaren, erfragen, wo der nächste Baumarkt ist, Duschkarte besorgen usw. Helmut, der an Bord geblieben ist, bekam in dieser Zeit noch Besuch vom Zoll, aber ein Blick in unser Schiff zeigte wohl allzu deutlich, dass hier keine Schmuggler am Werk waren und wir eine ziemlich heftige Überfahrt hinter uns hatten. 

Zurück an Bord versuchte ich erstmal ein wenig das Chaos zu beseitigen und alle Sachen zum Waschen einzusammeln. Meine Güte, überall im Schiff war es nass. Sogar meine einzigste Wechselhose lag nass im Fach, obwohl ich nicht feststellen konnte, woher das Wasser kam. Egal, musste ich halt eine nasse, aber saubere Hose anziehen. Ich glaube mit mindestens 7 Tüten voll Wäsche zogen wir alle gemeinsam gen Waschraum.

Im Vergleich zu den Waschräumen in Barcelona erlebten wir einen wahren Kulturschock. Es roch unangenehm und auch die Ausstattung war eher einfach und na ja, halt ausreichend. Die Männer gingen erstmal unter die Dusche und ich kümmerte mich um die erste Wäsche. Jürgen und Peter halfen mir dann noch tatkräftig mit. 

Es nahm einfach kein Ende und leider gab es keine Waschmaschine. Als fast alles fertig war, gingen die Männer mit dem ersten Schwung der Wäsche und nun konnte auch ich mich unter die Dusche stellen. Ich war wieder Mensch. 

Als ich zurück am Schiff war, hing bereits die erste Wäsche im Wind. Peters Koje mussten wir komplett ausräumen und auch die Matratzen zum Trocknen an Deck legen, was sich als schwierig bei dem heftigen Wind erwies.

Dann suchten wir uns ein kleines Restaurant. Draußen sitzen wollten wir nicht. Mittlerweile flüchteten wir regelrecht vor dem Wind. Alle hatten mächtigen Hunger und Appetit auf Fleisch. Also bestellten wir uns alle ein entsprechendes Menü. Der Salat als Vorspeise von Helmut und mir war richtig lecker. Dann kam das besagte Fleisch und mir war die Kehle wie zugeschnürt. Ein paar Bissen und nichts ging mehr. Meine Portion schaffte nur leider keiner zusätzlich, schade. Den Käse als dritten Gang ließen wir uns einpacken und wollten ihn am nächsten Morgen zum Frühstück essen. Das Dessert zum Schluß wurde ganz schnell vertilgt, weil es uns vor Müdigkeit kaum noch auf den Stühlen hielt. Wir waren so was von müde und zerschlagen, dass wir nur noch den Kellner riefen, zahlten und gingen. Den Käse auf dem Tresen vergaßen wir dabei völlig. 

Und draußen tobte weiter der Wind. So eilten wir dann auch der Vagabund entgehen, nur noch in die Koje und schlafen. Die Männer verschwanden als erste und ich versuchte noch schnell, ein paar Sachen zum Trocknen aufzuhängen, aber so, dass der Wind sie nicht wegfegte. Dann ging auch ich ins Bett... bloß nicht für lange. Während die Männer schon tief und fest schliefen , sah ich immer wieder nach der Wäsche, in Sorge, dass am Morgen nicht mehr viel davon übrig wäre. Aber irgendwann siegte auch bei mir die Erschöpfung und alles fiel ab und ich schlief fest ein.

31.08.2006
Der Morgen ließ uns bei herrlichem Sonnenschein und Windstille erwachen. Kaum zu fassen nach dem vergangenen Tag. Raus aus dem Bett gingen wir erstmal zum Duschen und dann frühstückten wir das zweite Mal an Bord. Leider blieb uns nicht viel Zeit. 11.30 Uhr war der vereinbarte Mastlegetermin und bis dahin wollten wir soviel wie möglich abgebaut haben. Zwischenzeitlich hing ich nochmal Wäsche auf und dann gingen Jürgen und Helmut zum Baumarkt, das erforderliche Holz für die Maststützen zu kaufen. In der Zwischenzeit reinigten und schrubbten Peter und ich die Plicht und den hinteren Decksaufbau. Nicht ganz fertig, schon kamen die beiden anderen zurück. Nun drückte die Zeit aber schon und Jürgen holte das Vorsegel runter, dann das Großsegel. In der Zeit meldete ich uns bei Hafenbüro ab und bezahlte unsere Liegegebühr. Wir hatten uns entschlossen, diesen Hafen schnellstmöglich zu verlassen. Erstens erschien uns der Ort wenig einladend und dann überlegten wir, dass eine neue Besatzung bei dem Wind der letzten Tage ziemliche Schwierigkeiten bekommen könnte. 

Zurück an Bord ging es dann sehr schnell, einpacken, auslaufen und los. Trotz unserer Bemühungen, den Termin zu halten, kamen wir 20 Minuten zu spät. Das Kranpersonal hatte noch ein Schiff in der Box und wollte zudem Mittagspause machen. Das kam den Männern mehr als recht. In dieser Zeit und bei glühend heißem Sonnenschein (ab 12.00Uhr) konnten sie in aller Ruhe die Maststützenkonstruktionen bauen. Ich beschäftigte mich in der Zwischenzeit mal wieder mit der restlichen Wäsche, den noch zu trocknenden Sitzpolstern und machte unter Deck klar Schiff.

Und dann ohne Ruhepause gg. 14.00Uhr war die Wartezeit auch schon vorbei und wir konnten in die Kranbox fahren. Das Bedienungspersonal hatte es ziemlich eilig, nur, so schnell ließen sich die Wanten nicht abmontieren. Also halfen sie uns und nach schweißtreibender Arbeit waren wir so nach etwa 40 Minuten fertig. Mich schickte man mal wieder ins Hafenbüro, um die Rechnung zu holen. Zurück musste ich erstmal sehen, wo das Schiff lag. In der Kranbox lag nämlich nun auf einmal ein Katamaran. Ich staunte nicht schlecht (
Nun gingen alle ans Werk, damit der Mast sicher und fest an Bord vertäut wurde. Alles was möglich war, wurde abgebaut. Als wir fertig waren, telefonierten wir nochmal mit den Mädels. Sie brauchten nicht bis Marseille fahren, wir würden ihnen ein Stück entgegenkommen. So vereinbarten wir als Treffpunkt Arles. 

Also fuhren wir zurück zum Hafen. Zum einen wollten wir noch die vom Hafenmeister erbetene Bescheinigung über unsere Segelschäden holen und zum anderen befand sich dort im Hafenbereich auch die Einfahrt in den Canal de Rhone. Für uns völlig unverständlich reagierte der Hafenmeister auf uns sehr gereizt und war nun nicht mehr bereit, uns diese Bescheinigung auszustellen. 

Naja, wir hatten ja Fotos vom Segel gemacht und so mussten wir halt weiterfahren. Nur leider war die Brückeneinfahrt in den Kanal geschlossen und trotz unseres Anrufes über Funk (Kanal 12) machte so gar keiner Anstalten, diese zu öffnen. So legten wir erst einmal an und Peter lief zum Schleusenwärter. Die Öffnung der Brücke sollte etwa ein halbe Stunde später erfolgen, bis dahin sollten wir an dem uns vorgeschriebenen Liegeplatz festmachen. Doch vorher ermutigten die Männer mich noch, einige Fahrübungen – sprich Rückwärtsfahren – zu machen. So würde ich sehen, wie das Schiff reagiert. Beim Rückwärtsfahren dreht das Heck immer erst nach Steuerbord und es dauert eine ganze Weile, bis es denn tatsächlich geradeaus rückwärts fährt. Ich merkte sehr schnell, dass ich noch ziemlich lange und viel würde üben müssen. Aber genug – Zeit zum anlegen. Wie immer war ich fürchterlich aufgeregt und hibbelig. Wieso schaffe ich es nicht, in solchen Momenten einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich habe doch auch schon mit anderen Booten Anlegemanöver gefahren, aber mit meinem Respekt vor dem großen Schiff stand ich mir mal wieder selbst im Weg. Mit  Hilfe der anderen ging es doch noch gut. Jürgen und Peter nutzten unsere Pause, um unseren Getränkevorrat an Bord aufzufrischen. In der Zwischenzeit schnappte ich mir nochmal Zettel und Stift und versuchte das eben gefahrene Manöver nachzuempfinden. Ob ich es wohl mal irgendwann schaffe, so viel Routine zu bekommen, in solchen Situationen cooler zu reagieren. Aber man soll ja die Hoffnung nicht aufgeben (    

Gerade noch rechtzeitig, die Brücke wurde bereits geöffnet, kamen die beiden Einkäufer zurück und weiter ging es. 16.35Uhr fuhren wir in die Schleuse ein. Es dauerte auch gar nicht lange und wir konnten weiter. 

Nun begann der ruhige Teil der Schiffsüberführung:

Ich am Steuer. Jürgen las zum ersten Mal auf dieser Tour in seinem Buch und ließ die Beine am Heck herunterbaumeln. Peter zückte sein Handy und schon gingen die ersten Törnberichte durch den Äther. Helmut machte es sich unter Deck gemütlich und las ebenfalls. Keine Wellen, kein Wind...einfach nur Ruhe und Entspannung. Doch immer wieder kam die unbändige Freude auf, dass wir das Mittelmeer bezwungen haben, obwohl es die Vagabund bekanntlicherweise nicht so einfach loslassen wollte, und ein riesen Abenteuer hinter uns lag. Jürgen und Peter gerieten in eine richtig ausgelassene, ja übermütige Stimmung. Ich genoss das alles sehr still und freute mich einfach mit ihnen mit. Es tat gut, sie so zu sehen. Helmut zuckte es dann doch auch bald wieder in den Fingern und er sah nochmal die Leitungen unserer Instrumente durch. Den nach dem Mastlegen ausgefallenen Tiefenmesser konnte er wieder in Gang bringen. 

So langsam ging die Sonne unter. Da wir uns an den Kilometerangaben am Ufer orientierten sowie an der von Dörthe in mühevoller Kleinarbeit angefertigten Flusskarte, stiegen unsere Bedenken, dass wir uns im Hellen mit der neuen Crew treffen würden. Wie wir uns ausrechneten, lagen bei Sonnenuntergang noch 20km Strecke bis Arles vor uns. Im Dunkeln zu fahren erschien uns kein Vergnügen. Nach Rücksprache mit den Mädels, die bereits vor Ort waren, einen Liegeplatz und ein schönes Restaurant für uns fanden, jubelten sie auf einmal - wir seien nur noch etwa 2km entfernt! Und erst unser Jubel! Keine Nachtfahrt, bald am Ziel, gleich die Lieben in den Arm nehmen zu können, steigerte unsere Ausgelassenheit und Freude in ungeahnte Höhen, Jürgen und Peter hüpften regelrecht übers Schiff, schnappten sich den Scheinwerfer und strahlten mit ihm um die Wette. Kurz vor Arles meinte uns dann noch ein riesiger Schwarm von Eintagsfliegen begleiten zu müssen. Eklig! (Dörthe bezeichnete sie später liebevoll als Elfen)

Wir wussten, in Arles mussten wir zwei Brücken durchfahren und uns scharf links halten, um zum Liegeplatz zu kommen. Mit angestrengtem Blick versuchten wir die dortige Hafeneinfahrt zu sehen. Nichts.

Aber dann sah ich mit einem Mal drei Personen am Ufer eine Treppe herunter flitzen und rief, dass es bestimmt unsere Mädels sind. Jürgen hielt auch gleich den Scheinwerfer in diese Richtung und tatsächlich – sie sind es und dort befand sich auch unser Anleger.

Also Ruder hart Steuerbord und einmal komplett gewendet und dann kam ein super gelungenes Anlegemanöver. Festmacher zugeworfen und schon war das Schiff sicher vertäut. 

Dann gab es kein Halten mehr, wir fielen uns heftigst in die Arme, wollten gar nicht mehr loslassen. Mir traten die Tränen in die Augen. Ein unbeschreiblich gutes Gefühl alle wieder vereint zu sehen, sie in die Arme zu schließen. Die Münder standen nicht mehr still. Da es bereits dunkel war und auch die Zeit weiter fortschritt, trieben uns die Mädels an, alles schnell fertig zu machen, um gleich Essen gehen zu können. Also Jacken übergestreift, Taschen geschnappt, Schiff verschlossen und dann gingen wir über die Brücke auf das gegenüberliegende Rhoneufer zu. Dort im Ort hatten Dörthe, Kerstin und Paul bereits ein Restaurant ausgesucht und einen Tisch für uns reserviert. Unterwegs wurde von den ersten Erlebnissen unserer Überfahrt berichtet. Die Mädels und Paul erzählten uns von ihrem Tag in Arles. 

In einem netten Lokal saßen wir draußen, genossen die Abendluft und kämpften mit der französischen Speisekarte. Dörthe lief für uns immer zwischendurch zur ausgestellten englischen Karte, um für uns einige Übersetzungen zu machen. Nach einer ganzen Weile hatte sich dann auch jeder entschieden. Ich mal wieder unentschlossen, brauchte viel, viel Zeit...doch der Salat, den ich mir ausgesucht habe, war richtig gut. Bei Wein und Bier verging die Zeit wie im Fluge, es wurde so vieles erzählt und beide Seiten lauschten gespannt. Aber irgendwann mussten wir wieder zurück und die wichtigsten Dinge der neuen Crew mit an Bord zu nehmen. 

Es war endlich soweit, bei einer Flasche Prosecco saßen wir das erste Mal als Komplettbesatzung auf der Crew. Mitternacht, alle Eigner an Bord...ein besonderer Augenblick!

01.09.2006
...dann als Nächstes mussten die neuen Crewmitglieder einen Zwei- bzw. Vierzeiler als erste Tat an Bord der Vagabund reimen, in dem das Wort Rasmus enthalten ist. Diese Tradition haben wir von Jürgen übernommen. Er macht dies seit langem auf seinen Schiffen und diese Tradition wollen wir auch auf der Vagabund fortführen.

Also bewaffnet mit Zettel und Stiften ging es los:

Dörthe

Die Überfahrt war wirklich schwer,

auf See der Rasmus musste her.

Nun geht es über Kanal und Fluß

Und Neptun kriegt den ersten Kuß.

Kerstin

Ich bin ein richtiger Wassermann,

der jedem Wasser trotzen kann.

Rasmus hin und Neptun her,

ich bin ein richtiger Seebär.

Paul

Hier sind wir auf Seegewässern Neptun´

Dieses Schiff muß keiner mehr ins Schlepp tun´

Sollten die Sturmwinde auch brausen,

die Vagabund wird immer weiter sausen.
Nun gut, auch wenn im letzten der Name Rasmus nicht auftaucht, zumindest Neptun war dabei (
Wir konnten uns dann nur sehr schwer voneinander trennen. Alles wollte berichtet sein, doch wir hatten einfach zuviel erlebt, als das es in einer Nacht zu erzählen war. Ach, es ist so schön, alle beisammen zu haben. Jürgen saß hinter Dörthe, Kerstin neben Peter, Paul hier, Helmut dort...ich meist still daneben, zu bewegend war dieses Wiedersehen. Doch irgendwann in dieser Nacht war es dann auch Zeit, in den Kojen zu verschwinden. Am kommenden Tag sollte der Crew-Wechsel erfolgen und vieles musste vorher noch aus- und eingeräumt werden. Also „Gute Nacht“ und erstmals waren alle Kojen auf dem Schiff  belegt.

...nur leider konnte ich nicht einschlafen. Ich bekam in der Koje mit einem Mal keine Luft mehr zum Atmen und verließ deshalb fluchtartig die Achterkajüte. An Deck setzte ich mich in der Plicht auf die Backbordseite an den Fluss. Ich atmete tief durch und sah zu den Sternen auf, die allerdings nicht so hell wie auf dem Meer schienen.

Dann endlich kamen sie...die Tränen...sie rollten unaufhörlich über mein Gesicht. Ich konnte gar nicht mehr aufhören. Mühevoll unterdrückte ich lautes Schluchzen, schließlich wollte ich die anderen nicht aufwecken. Alle Erinnerungen, alle Gefühle, alle Gedanken schlugen wie Wellen über mir zusammen. Die Hand auf der Vagabund, so hielt ich Zwiegespräch mit dem Schiff, dankte für die unversehrte Ankunft, redete ihr für die kommende Tour gut zu, erzählte ihr, wie stolz ich auf sie bin. Wir hatten sie uns so schwer erkämpft.

Auch der Blick auf die Kirche am anderen Flussufer ließ die Tränen nicht versiegen. Erinnert an die vielen Gebete in der Nacht der stürmischen Überfahrt versprach ich, zum Dank bei nächster Gelegenheit, eine Kerze in einer anderen Kirche anzuzünden. Im Stillen fand ich nochmal Worte des Dankes an Ihn dort über mir.

Noch immer liefen die Tränen, die Kälte kroch an meinen Beinen hoch. Über mir der Sternenhimmel, aber keine einzige Sternschnuppe in dieser Nacht. 

...lange Zeit später wurden dann auch mir die Augen schwer und ich krabbelte wieder in meine Koje. 

Alle schliefen tief und fest!

02.09.2006
Am nächsten Morgen ging es dann für alle gg. 8 Uhr ans Aufstehen. Als Bummelletzte kroch ich mit dicken Augen aus meinem Schlafsack. Als erstes holte ich meinen Seesack unter meiner Koje hervor und packte meine Sachen zusammen, so wie sie mir aus den Fächern entgegenkamen. Schlafsack zusammengerollt, umziehen, dann Zähneputzen. Damit war eigentlich mein Aufenthalt an Bord zu Ende und die Achterkoje frei für Dörthe und sie konnte mit ihren Sachen einziehen. In der Zeit holten die Männer alles für die neue Crew aus dem Auto und wir gaben unsere Sachen (Peter, Helmut und meine) heraus und so war nach kurzem das Auto wieder voll. Kerstin und ich verstauten in der Zeit den Proviant, die Schleusengeschenke und ich versuchte ihnen soviel wie möglich noch an Informationen mit auf den Weg zu geben. Die Männer blieben draußen auf dem Steg und Helmut machte im Schatten der Vagabund ein Nickerchen.

Dann gab es das bis dahin erste und vorerst einzige gemeinsame Frühstück an Bord. Nachdem dann alles wieder abgewaschen und verstaut war, gab es von uns die letzten Informationen. Die Männer duschten nochmal auf dem Steg, um  sich abzukühlen. Und trotzdem... Peter, Helmut und ich wollten nur noch los. Ein Tag eher als geplant machten wir uns nach einem emotionalen Abschied gg. 11.30Uhr auf den Heimweg. Ein letztes Bild der neuen Crew, ein letztes Salutieren, ein letzter Blick auf die am Steg liegende Vagabund. 

Viel Glück für die nächste Etappe.  

Ganz ehrlich, trotzdem wäre ich in diesem Moment am liebsten wieder zurück aufs Schiff gerannt, wollte bei ihnen bleiben. So entgegengesetzt können schon die Gefühle sein.

Doch dann Autotür zu und nur schnell weg.

Nur leider trafen wir trotz Dörthe ihrer guten Erklärung die Auffahrt zur Autobahn nicht. Eine kurze Besichtigungstour durch Arles, dann fuhren wir über die Rhone über die Brücke. Von dort aus konnten wir nochmal sehen, wie Jürgen bereits das Schiff abduschte. Es war Zeit das Schiff loszulassen und dass die neue Crew das Schiff in Besitz nahm.

Gute Fahrt Ihr Lieben und eine schöne Zeit für Euch! Bald sehen wir uns wieder. 14 Tage später ist der nächste Crewwechsel geplant und bis dahin müssen wir drei anderen in das Alltagsleben zurückkehren.

